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Liebe und Leid. 


Nach dem Engliſchen von S. Paul. 
(Schluß.) 


n fü beſuchte ich ihn mit meiner Tante auf ſeinem Gute; 
n er uns in ſein Arbeitszimmer und holte eine Truhe 
5 or, in welcher die Juwelen ſeiner Familie aufbewahrt lagen. 
er das waren Schmuckſachen! Eines nach dem andern nahm 
En dor und befeftigte es auf meinem Haupte, um zu fehen, 
ch mich darin ausnähme. Dann legte er ein koſtbares 
antdiadem in die Hände meiner Tante, mit der Bitte, es bis 
meinem Hochzeitstage für mich zu bewahren. 
nk ie Faſſung zwar ift altmodiſch,“ ſprach er, mich liebevoll 
n dlickend, „aber alle Bräute unfrer Familie haben es getragen; 
werden gt irgend ein Aberglaube damit zuſammen, von „glücklich 
en“ oder ſo. Ich weiß es nicht genau und glaube natürlich 
3 fa daran; aber meine geliebte Dora ſoll felbft nicht durch 
en en Wahn eine ungünſtige Vorbedeutung für ihr neues Leben 
pfangen.“ 
8 ar Tante fuhr in feinem Wagen nach Haus, wir aber gingen 
me Über die Felder meiner Heimath zu. Da ergriff er plötzlich 
eine Hand und ſprach mit erregter Stimme: 
uff „Nur noch einen Monat, theure Dora, iſt unſre Hochzeit 
5 Dein ut; haſt Du in der verfloſſenen Zeit ſchon jemals bedauert, 
ein Geſchick an meines gekettet zu haben?“ 
ebe Ich blickte ängſtlich zu ihm auf. „Ich verſtehe Dich nicht, 
u thard, habe ich Dir denn jemals Veranlaſſung gegeben, dies 
en glauben?“ 
nut „Rein, mein Liebling, gewiß nicht; aber ich bitte Dich, jetzt 
bit an Dich zu denken und Dir zu überlegen, ob Du überzeugt 
oder daß dieſes Dein Glück wäre. Liebſt Du mich nicht genug, 
wen möchteſt Du wieder frei fein, jo würde ich Dich fahren laſſen, 
uin auch mit unheilbar krankem Herzen.“ 
bun „Du ſprichſt fo ſonderbar heute Abend, mein Liebſter; 
dieg teft Du mich wirklich für fo thöricht und launenhaft halten, 
auth zu wünſchen? Du biſt ja meine Welt, in Dir lebe und 
0 me ich nur, und ſollte ich Dich verlieren, ſo wäre ich lebendig 
e ein Körper ohne belebende Seele.“ 
id „Wie glücklich machſt Du mich durch dieſe Verſicherung“, er⸗ 
1 nicht e er, mich in ſeine Arme ſchließend, „ich weiß auch gar 
we 10 welche trübe Ahnungen mich umſchweben. Ich möchte ſie 
N ° ſceuchen, dieſe widerwärtigen Nebel, die mir die Sonne meines 
vol 8 umfchleiern wollen, und doch denke ich immer: es iſt zu 
4 lieb won, um zu dauern. Nun, meine einzige, meine heiß⸗ 
ir e verſichere mich noch einmal, daß Dein ganzes Herz 
10 ört. 
ih „Eberhard, hier unter Gottes hohem Sternenhimmel betheure 
oder daß ich nie, nie in meinem Leben einen Anderen lieben werde 
m lieben kann, als Dich; denn unauslöſchlich ſtehſt Du in 
lige 7 eingeſchrieben, Du meine erſte und letzte, meine 
5 ' ebe.“ 
2 he Dann bat er mich, ſeine trüben Worte zu vergeſſen, und 
mei gingen nach Hauſe. Nimmer aber ſind dieſe Worte aus 
ſeit 5 Seele verſchwunden: „Zu vollkommen, um zu dauern“, und 
leſem Abende lagerte eine Wolke über meinem Glücke. 
wein ur noch wenige Tage war unſer Hochzeitstag entfernt; 
; Schw Eltern trafen ein, um ihn mit uns zu feiern, meine 
ar Kern und Freundinnen, um Brautjungfern zu fein. Alle 
entzückt von meinem zukünftigen Gatten und prieſen mich 
ch wegen eines ſolchen Mannes. 
er Polterabend kam heran; wir feierten ihn nur in der 


| ten 
i 


3 Aa, 


Familie und waren in Tantens großem Saale fröhlich bis in die 
Nacht hinein. Da ſchickte Eberhard ſich an, zu gehen, und ich, 
wie gewöhnlich, begleitete ihn. Voll und klar ſtand der Mond 
am Himmel und beſchien mit ſeinem ſanften Lichte die Ränder 
der umherliegenden Hügel, die Wälder, den rauſchenden Fluß und 
unſere Linde. Wir ſetzten uns auf die Moosbank an ihrem 
Stamme und ſchauten, die Hände in einander gelegt, lange Zeit 
ſchweigend auf die herrliche Gegend zu unſeren Füßen hin. 

Endlich erhob ſich Eberhard. „Nur noch zwölf Stunden, 
dann biſt Du mein und nur der Tod kann uns ſcheiden, mein 
ſüßer Liebling. Für jetzt aber müſſen wir uns trennen, denn 
die Nachtluft iſt feucht und kalt, und Du mußt Dich ſchonen, um 
meinetwillen!“ und nach einer langen, innigen Umarmung wandte 
er ſich zum Gehen. 

ch aber war wie feſtgewurzelt auf meinem Platze und konnte 
es nicht über mich bringen, mich von ihm zu wenden, ſo lange 
ſeine hohe Geſtalt unter den Bäumen noch ſichtbar war. Nach 
einigen Schritten blickte er um und kehrte eilig zurück. Ich ſehe 
ihn noch jetzt vor mir wie damals, übergoſſen vom Mondlicht, 
deſſen Strahlen auf ſeinen blonden Haaren zitterten und in ſeinen 
blauen Augen ſich ſpiegelten. Wieder nahm er Abſchied und ging 
davon, und wieder konnte ich mich nicht trennen von ſeinem An⸗ 
blick; zwei⸗ und dreimal kehrte er zurück, dann aber führte er 
mich bis nach Hauſe. Als ich die Hausthür von innen ſchloß, 
überlief mich ein kalter Schauer; ich mußte mich an die Wand 
lehnen, um mich aufrecht zu erhalten, und in meinen Ohren klang 
es: „Zu vollkommen, um zu dauern“. Schnell ermannte ich 
mich und ſprang die Treppe hinauf ins Wohnzimmer, wo jetzt 
Alle verſammelt waren. Noch eine Stunde oder darüber blieben 
wir zuſammen; die anderen lachten und ſcherzten, mir aber wollte 
kein Scherz auf die Lippen treten und das Lächeln erſtarb im 
Entſtehen. 

Als wir uns endlich gute Nacht gewünſcht hatten, über⸗ 
redeten mich meine Freundinnen, noch einen Blick auf meinen 
Hochzeitsſtaat zu werfen. Sie führten mich hinein in das Zimmer 
und da lagen all' die Herrlichkeiten: der weiße ſchmiegſame Seiden⸗ 
ſtoff, gleißend im darauffallenden Lampenlicht; der echte Spitzen⸗ 
ſchleier, ein duftiges Gewebe, wie für Jeen gemacht; Eberhard 
hatte ihn ſelbſt ausgeſucht und mir am geſtrigen Tage gefandt. 
Daneben auf dem Tiſche ſtand das Brillantdiadem, tauſend Funken 
ſprühend, blitzend, leuchtend, gebettet in ein rothes Sammetetui; 
die weißen Seidenſchuhe, das geſtickte Battiſttaſchentuch, die Hand⸗ 
ſchuhe — Alles war da, nichts vergeſſen, und jedes Ding erzählte 
mir von einem liebenden Herzen, das für mich geſorgt hatte. 
Thränen traten mir in die Augen, als ich bedachte, wie wenig 
ich noch gethan, um ſo viel Sorgfalt und Treue zu verdienen. 
Schluchzend umarmte ich alle meine Lieben, jedem Einzelnen 
dankend; dann aber ging ich in mein Schlafzimmer. 

Ich konnte nicht ſchlafen, ſondern ſtellte mich an mein 
Fenſter und blickte in die Nacht hinaus. Das Wetter hatte ſich 
geändert: ſchwarze Wolkenſchatten flogen über den Mond hin, 
allerlei phantaſtiſche Figuren bildend; die Nachtwinde hatten ſich 
erhoben und fuhren um das Haus in kurzen, heulenden Stößen. 
Zwiſchen ihre klagenden Töne hindurch aber glaubte ich Eber⸗ 
hard's Stimme zu vernehmen, welche immer wiederholte: „Zu 
vollkommen, um zu dauern!“ 

Dann legte ich mich nieder und fiel auch nach einigen 
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der aber durch unbe⸗ 
als es 


Stunden in einen unruhigen Schlummer, 
ſtimmte, verworrene Träume qualvoller für mich wurde, 
das Wachen geweſen war. 

Endlich graute der Morgen und mit welcher Wonne begrüßte 
ich ſeine erſten Strahlen! Leiſe legte ich einige Kleider an, 
öffnete mein Fenſter und erfriſchte mich in der reinen Morgenluft, 
zugleich den herrlichſten Sonnenaufgang beobachtend. Als ich 
mich nach einer halben Stunde wieder niederlegte, war mein 
Gemüth beruhigt, und ich genoß noch einige Stunden des er⸗ 
quickendſten Schlafes, aus dem ich erſt erwachte, als meine Tante 
mit einer Taſſe heißen Kaffees vor meinem Bette ſtand und mir 
zugleich ein herrliches Bouquet überreichte, welches Eberhard in 
aller Frühe für mich geſandt hatte. Es war zuſammengeſetzt aus 
Orangenblüthen und Myrthen; um die Stiele war ein Papier⸗ 
ſtreifen gewickelt, auf welchem von ſeiner Hand die Worte ſtanden: 
„Für meine Perle Dora mit der Liebe ihres Gatten!“ O, dieſe 
köſtlichen Worte, geſegnet die Stunde, in welcher er ſie ſchrieb! 
Sie mußten einem ganzen langen Menſchenleben Glanz verleihen 
und haben geholfen, in den fürchterlichſten Stunden mich vor 
Verzweiflung zu bewahren. 

Als der Mittag kam, begann ich mich anzukleiden, denn um 
2 Uhr war die Trauung feſtgeſetzt. Ein Stück nach dem andern 
wurde angelegt von den ſchönen Sachen und endlich ſah ich im 
Spiegel vor mir eine lächelnde Braut, ſtrahlend in Glück und 
verſchönt durch die duftigen weißen Stoffe, welche ihre Geſtalt 
umgaben. „O, wie ſchön biſt Du, Dora!“ rief meine Schweſter 
aus, und zum erſten Male freute ich mich über dieſe Schönheit. 

Es war jetzt ½ 2 Uhr; ich nahm mein Taſchentuch und 
Bouquet zur Hand und begab mich hinunter in das Wohn⸗ 
zimmer, denn bald mußte Eberhard kommen, um mich zur Kirche 
abzuholen. Wieder hatte ſich der Himmel mit ſchwarzen Wolken 
bezogen; es war ein Gewitter im Anzuge. Gerade als ich in's 
Zimmer trat, zuckte der erſte Blitz herab, begleitet von einem 
betäubenden Donnerſchlage. Ich erſchrak ſo heftig, daß ich er⸗ 
bleichend mich an die Thür lehnte; meine Mutter kam, um mich 
zu ſtützen und fragte nach der Urſache meines Schreckens; ich 
aber konnte nur leiſe murmeln: „Eberhard“. Sie tröſteten mich: 
er würde noch nicht auf dem Wege ſein, es wäre noch zu früh. 
So ſetzte ich mich denn nieder, das Geſicht dem Fenſter zugekehrt, 
aus dem ich den Weg überſchauen konnte, den er kommen mußte. 
Die Zeit verging; meine Verwandten und Freundinnen ſtanden 
um mich herum; fie blickten nach der kleinen Uhr auf dem Kamin⸗ 
ſims und flüſterten mit einander. Es ſchlug 2 Uhr — Eberhard 
kam nicht; ein Viertel auf drei — noch immer nicht. Die Zeit 
verfloß erbarmungslos; eine Sekunde nach der andern verrann, 
das Ticken der Uhr war der einzige Laut im Zimmer, und mit 
gräßlicher Deutlichkeit hörte ich die Worte heraus: „Zu vollkommen, 
um zu dauern, zu volkommen, um zu dauern!“ 

Jetzt ſchlug ſie ein Mal — eine halbe Stunde über 2 Uhr. 
Da erhob ſich meine Tante, ſie wollte einen Boten abſenden. 
Mir aber ſchnürte eine tödtliche Angſt das Herz zuſammen, denn 
freiwillig hätte er mich nie ſo lange warten laſſen; irgend etwas 
Schreckliches mußte geſchehen ſein. — Da! — kam nicht etwas 
den Weg entlang? Zwei Männer waren es, die langſam vor⸗ 
wärts ſchritten. Mein Herzblut ſtockte; ich konnte leinen Ge⸗ 
danken faſſen, mich nicht regen, nicht fragen; ich war wie zu 
Stein erſtarrt. Langſam, langſam kamen ſie näher, ſie ſchienen 
etwas Schweres zwiſchen ſich zu tragen; hinter ihnen aber ging 
ein Dritter, der führte ein lediges Pferd. Nun wußte ich, daß 
ſich ein Unglück ereignet hatte, doch immer noch war ich wie er⸗ 
ſtarrt. Jetzt ſchritten ſie über den Grasplatz; ſie trugen eine 
Bahre, aus Zweigen roh bereitet, und darauf lag das Liebſte, 
was ich auf der Welt hatte. Jetzt hörte ich ihre Schritte auf 
der Steintreppe, dann im Hausflur, da ſchritt ich ſtumm hinaus. 
Ich deutete ſchweigend nach meinem Zimmer hin — ſie verſtanden 
mich, trugen ihn hinauf und legten ihn leiſe auf mein Bett. Wie 
blaß ſah er aus! Die Augen waren geſchloſſen, die marmor⸗ 
weiße Stirn vou Blut überſtrömt, das reichlich aus einer tiefen 
Kopfwunde hervorquoll. Sie erzählten mir ſpäter, daß ſein Roß 
im Walde geſcheut hätte vor den leuchtenden Blitzen; es hatte 
ihn abgeworfen und er mußte mit dem Kopfe auf eine Wurzel 
oder an einen Baumſtamm gefallen ſein. Lange hatte er be⸗ 
finnungslos dort gelegen bis Leute des Weges kamen und ihn zu 
uns brachten. 

Jetzt trat mein Vater ein mit dem Arzte. Ich verließ das 
Zimmer und ging den langen Flur vor demſelben immer auf und 
ab, auf und ab. Ich weinte, ich klagte nicht, aber immer noch 
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war es mir, als fei mein ganzes Inneres zu Stein geworden. 
Meine Mutter und Tante kamen und nahmen mir leiſe 0. 
Juwelen und den Kranz aus dem Haare und die Letztere ſprach 
ſchluchzend: 
„Willſt Du nicht weinen, mein Liebling? Sieh doch nicht 
ſtarr und verzweifelt aus.“ a8 
Ich mußte ſie erſt eine Weile anſehen, ehe ich begriff, nelle 
fie wollte. „Die Thränen wollen nicht kommen, Tante“, murmel 
ich dann, „ich kann nicht, ich kann nicht.“ Und wieder ſing! 
an, auf⸗ und niederzugehen. Sie brachten mir Brot und el 
Wein, aber meine Kehle verſagte den Dienſt, ich konnte ni b 
genießen. Endlich, nach einer unbeſchreiblich langen halben Stunde 
welche die Qualen von Ewigkeiten in ſich geſchloſſen hatte, 5 
mein Vater zu mir. Liebreich ergriff er meine Hand un 
ſtreichelte meine Wangen, indem er ſprach: „Er iſt zwar nicht 
todt, armes Kind, aber hoffnungslos verwundet.“ 7 4 
Hoffnungslos! Das war der Reif, welcher auf die jung F 
Blüthen meines Glückes fiel, fie verdorrend und vernichtend auß 
ewig. Jetzt wußte ich, daß der Sommer meines Lebens vorüber / 1 
die Sonne meines Daſeins für immer erloſchen ſei. Pr 
Der gütige alte Arzt meiner Tante führte mich zu ihm WM 
bat mich, ruhig und gefaßt zu ſein; die Anderen gingen binaus * 
und ließen mich allein mit meinem Eberhard. O, wie leiden? 
ſchaftlich küßte ich feine Lippen, wieviel Thränen fielen auf feine 
geſchloſſenen Augen und bleichen Wangen. Er aber merkte n 
von meinem Leide, er blieb kalt, beſinnungslos, gefühllos. 
ſetzte ich mich zur Seite ſeines Lagers, um ihn zu pflegen, I 
lange es mir noch vergönnt war. Jeden Athemzug belauſchte ich, r 
jede Bewegung! Einer unferer Freunde nach dem andern kam, * 
um nach uns zu ſehen; aber ich achtete ihrer nicht, hatte keine 2 
Worte, keine Blicke für ſie. So ſaß ich bis Sonnenuntergang 
theilnahmslos, regungslos, mein ganzes Weſen konzentrirt in dem 4 
Beftreben, mir fein Bild einzuprägen. Sein Athem wurde 
kürzer und kürzer, ſein Antlitz immer bleicher; ich wußte, das 
Ende kam, zwar langſam, aber o! fo gräßlich ſicher. Nie n 
meinem Leben vergeſſe ich die qualvollen Stunden dieſes Tages * 
meines Hochzeitstages. Die Nacht brach herein; am Himm: 
zogen die Sterne auf; dann kam der Mond, mit feinem fanften 
Licht auch mein Zimmer erfüllend. Beſchien er in dieſer Nacht 7 
auf der ganzen Welt ein verzweifelteres Antlitz als meines, ke 
bleicheres, als das auf dem Lager neben mir? — Ruhe un! 
Stille bedeckte die Erde; der Schlummer brachte Frieden den be? 
kümmerten Menſchenherzen, ich aber ſaß wachend und ruhelos AT 
ſeiner Seite, die bitterſten Stunden durchlebend, die das Schickſal E 
fenden kann. So verrann die Zeit. Als die Morgenröthe ihre 
erſten roſigen Strahlen über den Himmel warf, da öffnete er 1 
plötzlich die Augen und ſah mich ſo innig und liebevoll an. Br. 
„Küſſe mich, meine fühe Dora“, flüferte er, „ich laſſe Dich 
eine kleine Weile allein in der Welt ohne meine ſchützende Liebe. 
Ich fürchtete es, daß unſer Glück zu vollkommen wäre. Komm 
näher, mein Liebling, ich kann Dich nicht ſehen; es wird ſo dunkel, 
o ſo dunkel.“ Er verſtummte; es waren die letzten Worte, 5 
ich auf Erden von ihm vernahm. a 
Er ſank in die Kiſſen zurück, immer ſchwerer wurde der I 
Athem, zuweilen ſtand er ganz ftill, dann wieder hob ſich die 5 
Bruſt — der Tod kämpfte um einen kräftigen, jungen Körper, 13 
der ſich nicht leicht ergab. 1 
Die Vöglein ſchüttelten den Nachtthau aus ihrem Gefieder 
und jubelten dem jungen Tage entgegen; die Morgenwinde 2 
hoben ſich, die Sonne vergoldete mit ihren erſten Strahlen die 2 
Gegend — da kam das Ende. Leidenſchaftlich warf ich mi) 
neben dem Bette hin und drückte meine Lippen auf feine Augen 
feine Wangen, feine Lippen, die ſchnell immer kälter wurden. 
Aber kein Lächeln kehrte zurück auf fein Antlitz; er hatte mich 
allein gelaſſen, ganz allein, um nimmer wiederzukehren. 1 
drückte mein Geſicht auf feine kalte Hand und lag fo lange u 
einer Art Betäubung, ohne Thränen und ohne Klagen; nur 
Gedanke kreiſte in meinem Kopfe und drohte ihn zu zerſprengen 
der, daß ich mein Liebſtes auf immer verloren hätte. Dann lam 
meine Tante herauf, und da fie ſah, daß Alles vorüber ei, führte 
fie mich ſanft hinweg und legte mich in ihr Bett. Der Himme 7 
in ſeiner Barmherzigkeit ſendete mir wohlthuende Bewußtloſig - 
keit; viele Wochen ſchwebte ich zwiſchen Leben und Tod. er. 
Endlich brach meine Jugendkraft die Wuth der Krankheit 
und ich genas, aber nur körperlich. Mein Geiſt war umhüllt 
von einer Wolke des Zrübfinns, und lange Zeit glaubten ſie, * 
würde nie geſunden. 5 ; 


Air 8 mei Jahre hindurch reifte meine gütige Tante damals mit 
Beimatt er, um mich zu zerſtreuen; dann kehrten wir in die 
ihn En“ und ich ſah zum erſten Male den Ort, wo fie 
bei 170 en hatten. Seit der Zeit wurde ich ruhiger. Ich blieb 
u ſein ante, wo mich Alles fo lebhaft an ihn erinnerte, wo 
lungen 8 eiſt noch zu weilen ſchien, und pflegte ſie in ihrer 
her; a e anfheit, bis auch ſie mich verließ. Dann zog ich hier⸗ 
Aden meine Lieben ſtarben vor mir; ich allein bin übrig ge⸗ 
Mer, nu t meinem Schmerze. So verbringe ich meine Tage ein⸗ 
7 r meinen Erinnerungen lebend. 
dle ſcon nun, mein Kind“, ſchloß ich, ihre Hände ergreifend, 
leiſeg S lange das Taſchentuch an die Augen drückten, um ihr 
die n chluchzen zu verbergen, „nun habe ich Dir Alles erzählt, 
ub ic . einem Menſchen. Jetzt wirſt Du nicht mehr glauben, 
aid eine Gefühle nicht verſtünde, denn Du kennſt nun die 
e meiner erſten, meiner einzigen Liebe.“ 
b ben oweit hatte ich geſtern Abend geſchrieben; ich hatte mich 
lukernd tuhl zurückgelehnt und ſchaute gedankenvoll in die 
No lan e Flamme meiner Lampe, noch weilend in der Zeit, die 
her 88, lange hinter mir lag. Da klopfte es an die Thür und 
m ſchaute Käthchens mir ſo liebes, roſiges Geſicht, nicht aber 
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& aus Bangkok berichtet eine Amerikanerin an den in Newyork 
9 ern „Evangeliſt“ Folgendes: 
ut 5 ie haben nicht den im vorigen Jahre beabſichtigten Be⸗ 
uch 5 Königs von Siam in den Vereinigten Staaten vergeſſen, 
Sener, dieſer Beſuch plötzlich verſchoben wurde. Ein großer 
h Alan am über den König durch den Tod der Prinzeſſin, die 
j zu e Chowpayal ertrank. Die königlichen Ueberreſte blieben 
% 85 vorigen März feierlich ausgeſtellt. Dann wurde zu deren 
dener nung geſchritten. Die Feierlichkeiten blieben von 
daß Ale zu Generation dieſelben, weil die Anordnung lautet: 
Deſe Pi les in Gemäßheit der alten königlichen Sitte erfolge“. 
8 mm. chreibt Rev. N. A. Me. Donald in feinem kleinen Buche: 
8 Seine Sitten und Gebräuche“, wie folgt: 
ein er Leichnam der Prinzeſſin wurde einbalſamirt und dann 
un Kupferurne in ſitzender Stellung gebracht. Dieſe Kupfer⸗ 
gaben efand ſich innerhalb einer goldenen Urne. Dieſe Urnen 
Wlan Boden Oeffnungen, fo daß darin enthaltene Leichen 
A Mdig trocken werden. Die Urne wurde auf eine erhabene 
und en geſtellt. Während dies geſchah, ſpielten Muſchelbläſer 
Def, Tompeter luſtig auf ihren Inſtrumenten, und dieſes Trom⸗ 
for wird „die Einladung an den Leichnam, ſich auf der Platt⸗ 
N gegen fe genannt. 
glich dem e ſo geſetzt worden, wurden alle Abzeichen der 
hen Würde, an die die Prinzeſſin während des Lebens ger 
geweſen, herbeigebracht und am Fuße der Urne aufgeſtellt. 
unde der Trompeter kam zum Abſpielen der Trauermuſik 
N m g bei Tagesanbruch, zu Mittag und in der Dämmerung. 
her garen auch Klageweiber zugegen, welche die Vortrefflichkeit 
Mn rorbenen beſangen. In dieſem Dienſt brachten die Weiber 
d 8 eine Stunde zu, und in den Zwiſchenräumen fangen 
Ropgyplen Prieſter, auf einer Plattform nahe der Urne ſitzend, 
in Wlan Lehre in der Paliſprache ab. Dieſer Dienſt wurde bis 
RR brennung täglich fortgeſetzt. 
kaporz wischen wurden die Vorbereitungen für Errichtung des 
Kun ten Gebäudes für die Verbrennung, die man Pramane 
on n getroffen. Königliche Befehle wurden nach allen Pro: 
Poe, geſchickt und ſelbſt nach den tributpflichtigen Staaten, wo 
am, Bauholz wächſt, für die Lieferung von Pfoſten für die 
de Es befonders für ungeheure Stämme, welche die Mittel 
ane des Gebäudes bilden ſollen. Stämme, welche einmal bei 
dazu dicamane gebraucht worden find, können nicht von Neuem 
. enen; Alles muß neu ſein. Die großen Pfeiler wurden 
uud beide geſchlagen, durch Elephanten nach dem Blufje geſchleppt 
Apel Hochwaſſer nach der Hauptſtadt geflößt. So oft ſolche 
beit tadt ankamen, wurde eine allgemeine Aushebung von 
beuten n. durch das ganze Land vorgenommen und dieſe unge⸗ 
Ren Bauklötze hauptſächlich durch menſchliche Kräfte nach dem 
baren geſchafft, da es gegen die Sitte ſein würde, dazu arbeit⸗ 
4 de Maſchinen anzuwenden. 


be 


Sup t e Baumftämme wurden behauen und dann ungefähr 30 
% lef in den Boden gepflanzt, in Geſtalt eines Vierecks, etwa 
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von Thränen überſtrömt, wie neulich, nein, ſtrahlend und glück⸗ 
ſelig. Ihr auf dem Fuße folgte die hohe Geſtalt eines ſchönen, 
ernſten Mannes. Sie aber eilte hocherröthend auf mich zu und, 
ihr Antlitz an meiner Bruſt verbergend, rief ſie zwiſchen Lachen 
und Weinen: 


„Ach, liebe Tante Dora, wie unendlich glücklich bin ich ge⸗ 
worden. Er liebt mich und ich liebe ihn, und heut Mittag haben 
wir uns verlobt. Du aber, beſtes Tantchen, mußt die Erſte ſein, 
der ich meinen Bräutigam zeige!“ 


Nachdem die Vorſtellungsceremonien vorüber waren, plauderten 
wir recht behaglich, und ich hatte die herzlichſte Freude an dem 
jungen Glücke meines holden Lieblings. Spät erſt gingen ſie 
fort mit ihren fröhlichen, liebevollen Herzen und ich blieb wieder 
einſam zurück. Ich ſtand an meinem Fenſter, blickte hinaus auf 
die monderhellte Straße und ſah die beiden hohen, ſchlanken Ge⸗ 
ſtalten davonſchreiten. Er beugte ſich zärtlich zu ihr herab. Mir 
aber kamen unwillkürlich die Worte in den Sinn und ich ſprach 
ſie ſo recht aus Herzensgrunde: 


„Sind euch die Blumen eben recht, 
Sind mir ſechs Bretter auch nicht ſchlecht!“ 


5 Verbrennung der Leiche einer ſtameſiſchen Prinzeſſin. 


160 Fuß im Umfang. Die einander etwas zugeneigten Stämme 
bildeten ſo eine Art von ſtumpfer Pyramide mit vier Seiten. 
Auf der Spitze dieſer Pfeiler wurde ein pagodenförmiger Thurm 
errichtet, der Höhe viele Fuß zuſetzend. Dieſe Spitze wurde mit 
vergoldetem Papier überzogen, was aus der Entfernung wie 
polirtes Gold ausſah. Auf jeder Seite der Zentralpyramide wurde 
ein etwa 40 Fuß langer Flügel angebaut, nach den vier Haupt⸗ 
gegenden des Kompaſſes gerichtet, auf jedem dieſer Flügel erhob 
ſich ebenfalls eine Pagodenſpitze. Das Ganze wurde mit einem 
Flechtwerk von geſpaltenem Bambus bedeckt und dieſes unter ver⸗ 
goldetem und Flitterpapier und anderen glänzenden Zierrathen 
von Glasſtücken, Papier und Blumen verſteckt. Das Gebäude 
wurde mit einer hohen Bambusfenz umgeben, vielleicht 2 Acker 
Land umſchließend, und mit großen Thoren verſehen. 


An der Weſtſeite der Pramane befand ſich das Gebäude für 
den König und die königliche Familie. Deſſen Dach beſtand aus 
karmoiſinrothem Tuche mit vergoldeten Ständern, und die Seiten 
waren, mit Vorhängen bedeckt, in der Fronte geſchmackvoll um die 
Pfoſten drapirt. Am Ende jedes Kammes des Daches befand ſich 
ein ſonderbar geformtes Horn, ein beſonderes Abzeichen königlicher 
Gebäude und Tempel. Der Boden eines Theiles der Umzäunung 
war mit einem netten Gewebe aus geſpaltetem Bambus bedeckt. 
Am Fuße der Pramane waren künſtliche Berge, Springbrunnen, 
Bilder, Blumen, Geſträuche und was die Siameſen ſonſt als Ver⸗ 
zierungsgegenſtände betrachten, angebracht. 


Außerhalb der Pramane⸗Umzäunung waren Häuſer gebaut 
für die Prinzen, Adeligen und Fremden, die zugegen zu ſein 
wünſchten und die alle auf Koſten des Königs unterhalten 
wurden. Da waren Tafeln geſetzt und es wurden regelmäßige 
Mahlzeiten ſervirt mit allen Delikateſſen der Jahreszeit, ſowie 
Gemüſen, Früchten, Gefrorenem, Kuchen, Limonade und ſelbſt 
Weinen und Liqueuren für die, welche ſolche ſündhafte Getränke 
genießen. (Die Siameſen ſcheinen demnach in dieſer Hinſicht den 
liberaleren Grundſätzen zu huldigen, als die Präſidenten der 
Vereinigten Staaten, die auf Geheiß ihrer Gemahlinnen ihren 
diplomatiſchen Gäſten nur Waſſer vorſetzen! Doch die „Barbaren 
und die Heiden“ haben eben keine Prinzipien! (Anmerk. des 
Ueberſ.) Die Feierlichkeiten dauerten über eine Woche, und da 
gab es: Seiltanzen, Taſchenſpiel, Pantomimen, Schauſtellungen 
aller Art, Schmauſen, Predigen, Beten, Singen u. ſ. w., Alles 
durcheinander gehend. Am Abend wurden auch jene glänzenden 
Feuerwerke, in denen die Siameſen exzelliren, und zwar von dem 
Könige mit eigener Hand abgebrannt, die bis ſpät in die Nacht 
hinein dauerten. 

Im Mittelpunkt des Pramane-Bebäudes war das errichtet, 
was man die eigentliche Pramane nennen könnte. Ein Bretter⸗ 
boden war durch das ganze Gebäude, ungefähr 20 Fuß vom 
Grunde gelegt, und auf deſſen Boden war, direkt unter dem 
hohen Thurm, eine achteckige Pyramide errichtet, ungefähr 60 Buß 
im Umfange. Sie lief in rechtwinkligen Stufen zur Höhe, von 
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etwa 30 Fuß abnehmend, zu und endete in einer abgeftumpften | Dieſe war bedeckt mit einer zarten und ſchönen Hülle aus eile 
Spitze, auf welche die Urnen geſetzt wurden. holz, nach Art eines Korbgeflechtes. Gewürze und 155 ollen 

An einem vorher beſtimmten Tage wurden die königlichen Blumen wurden rings um die Urne geſtreut. Alle werthon h 


Ueberreſte in Prozeſſton herausgebracht und auf die Pramane ge⸗ und koſtbaren Artikel wurden von der Plattform entfernt za, 
ſetzt. Die Gouverneure der Provinzen und die Könige der wurde dieſe der Bequemlichkeit halber mehrere Fuß tiefer aul 
tributpflichtigen Staaten haben gewöhnlich Befehl, dieſen könig⸗ gelaſſen. Das Sandelholz wurde unter dem Roſte der Urne ul. 
lichen Vorbereitungen beizuwohnen. Zeitig am Morgen der geſchichtet und wohlriechende Pulver zwiſchen die Stücke Be ; 
Prozeſſton verſammelten ſich die Hauptfürſten, Adeligen, Regenten, Dann wurde eine Schießpulverſtraße von der Urne bis zaun 5 
Beamten im Palaſte. Die goldene Urne mit den königlichen] [des Königs gelegt. Da jetzt Alles bereit war, fo ſetzte 9 
Reſten wurde auf den erhabenen Sitz eines mächtigen und unge⸗ das Pulver in Brand und bald ſtand das ganze 940 f 
ſchickten Wagens geſetzt, gezogen von zwei Pferden und von | Flammen. Die Hauptfürſten und die Adeligen ſtanden in . 
einem Haufen von Leuten begleitet. Dem Leichenwagen gingen [Nähe mit brennenden Wachskerzen in den Händen. Von 
im Zuge zwei andere zuvor. Im erſten dieſer ſaß der Hofprieſter [trat Jeder der Reihe nach vor, um die Kerze auf den Sche 
des Königreichs allein, die moraliſchen Lehren aus den heiligen | haufen zu legen. 
Schriften in der Paliſprache leſend. Den zweiten Wagen nahmen Es war für Fäſſer mit Waſſer geſorgt und Leule 
die nahen Verwandten des Verſtorbenen ein. Ein Band von | Schöpfgefäßen, um die Flammen vom Zuhochaufſchlagen dee 
Silbergewebe, ungefäht 6 Zoll breit, dehnte ſich von dem Körper | dem Ergreifen des Gebäudes abzuhalten. Es wird nichts von 1 
des Hohenprieſters bis zu dem Sitze in dem nächſten Wagen und Flamme verzehrt als das Sandelholz und der Leichnam in der „. 
von da bis zu dem Leichenwagen aus, wo es an der Urne be⸗ Als das Holz in Brand geſteckt wurde, ſtimmte die 
feſtigt war. Dies ſtellt, wie fie meinen, die myſtiſche Verbindung bande ein Trauerſtück an und die Weiber fingen an zu we 
zwiſchen dem Todten, den heiligen Büchern und den Lebenden | Der Leichnam wurde am achten Tage der Feierlichkeiten verbrann 
her. In dem nächſten Wagen war das Sandelholz für das aber dieſe gingen noch vier Tage nach der Verbrennung N in 
Verbrennen des Leichnams. Dieſe Wagen wurden alle von | Die verkohlten Knochen, die übrig blieben, wurden geſamme ür. 
Pferden gezogen unter dem Beiſtande von Männern. Außerdem eine kleine goldene Urne gethan und von der Familie aufbene * 
befanden ſich in dem Zuge noch viele andere Wagen, Figuren] In dieſer Weiſe hat der gegenwärtige König die Knochen n 
von Löwen, Tigern, Elephanten und Fabelthieren enthaltend, | Vorfahren feit vielen Generationen in Verwahrung, und wäh Pa 
und auf den Rüden Aller waren Stöße gelber Kleider für die | eines der Tage diefer Verbrennung wurden dieſe Knochen . 
Prieſter aufgehäuft. — Auch wurden viele Boote, auf Heinen | Prozeſſton herausgetragen, ſowie auch ein berühmter 1 
Rädern ſtehend, ebenfalls für die Prieſter beſtimmt, mitgefahren. Buddha's. Die Aſche auch wurde nach dieſer Verbrennung unt 
Vor und hinter dem Wagen gingen Hunderte von in Weiß ge⸗ fammelt und am nächſten Morgen ſah ich die Prozeſſion bu. 
kleideten Männern mit weißen Turbanen, die in eine Pagoden⸗ aufgeputzter Boote, wie ſie den Fluß hinunterfuhr, um 
ſpitze ausliefen. Dieſe ſtellen Tawedaws oder buddhiſtiſche Engel | einem großen Tempel in das Waſſer auszuſtreuen. = 
dar. Nachdem diefe Prozeſſion an der Pramane angelangt, wurde Dieſe Verbrennung war eine großartige Sache. Der a 
die Urne auf die Plattform geſtellt. Das Stück ſchmalen Silber: | übertraf ſich ſelbſt in verſchwenderiſchem Aufwand und auen 
gewebes, das erwähnt worden, war an der Urne befeſtigt und theilung koſtbarer Geſchenke. Einige der anweſenden Ameril 150 
lief dann über den Flur hinaus nach dem öſtlichen und weftlihen | fagen, daß ſie die Gebäude und die allgemeine Anordnung tin 
Flügel des Gebäudes bis zu den Stufen, wo das Ende auf Schauſtellung mehr als irgend etwas, das ſie geſehen, an 1 
einem Haufen der heiligen Bücher ruhte. Hoch über der Urne Abtheilung des Centennial erinnerten. Es waren da Räume 
war ein goldener Thronhimmel aufgehängt von jener beſonderen | gefüllt mit den Geſchenken für die Prieſter — Flaſchen, Lamp 
Form, für welche die Siameſen berühmt find. Rund um und | Uhren, Tiſche, Stühle, Schreibtiſche, japaneſiſche und Kine 
unter dem Himmel waren ſchöne, weiße, wohlriechende Blumen in | Schränke, Theegeſchirre, Präſentirbretter, Schachteln, d 1 
der Geſtalt von Kronleuchtern aufgehängt. Auch viele wirkliche Prieſtergewänder, Schuhe, Matten, Regenſchirme, Theekann 1 
Kronleuchter hingen im Gebäude umher, um es in der Nacht Laternen, Gläſer, Säcke und eiſerne Schalen, um den Reis u 15 
glänzend zu erleuchten. Auch an den Seiten waren Lampen an⸗ die Früchte aufzunehmen, die fie vom Morgen bis wieder 3 
gebracht und an den Wänden Arme und Gemälde und viele Morgen erbetteln. Wir lachten, als wir unter den Geſche 
Schriftſtellen und Sprüche in ſiameſiſcher Sprache, in Schwarz auch amerikaniſche Patentölöfen wahrnahmen. Deren Verfert 
auf weißer Seide und Atlas geſtickt. Alle dieſe in holzgeſchnitzten] mögen ſich nicht haben träumen laſſen, daß ihre Oefen jet 
Rahmen ſehen ſehr hübſch aus. Prieſter kommen aus allen gebraucht werden würden, um in fiamefifchen Buddhiſten⸗Klöf 
Theilen des Königreichs, um Gebete zu fingen und Moral-⸗ Thee für die Prieſter zu kochen. N 
lehren zu rezitiren und um an den Geſchenken Antheil zu nehmen. Auch die Geſchenke für die Fremden waren von faſt und“, 
Es pflegt ſonſt Sitte für alle Leidtragenden zu fein, ſich im licher Mannigfaltigkeit der Stile und die meiſten koſtbar. 
Weiß zu kleiden und die Köpfe zu ſcheeren; bei dieſer Gelegenheit | glaube nicht, daß Bangkok je vorher eine ſolche Schaufel 
aber erſchienen Viele in Schwarz und nicht geſchoren. Andere | erlebt hat und hoffe, es wird ſie nie wieder erleben. Das Kön 5 
tragen Weiß mit einer weißen Binde an den Aermeln. reich kann ſolche koſtſpieligen Verbrennungen nicht area e 
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Als die Zeit für das Anzünden des Feuers kam, wurde die | Koſten des eben erfolgten werden auf 50,000 bis 100,000 


äußere goldene Urne entfernt, ſo daß nur die kupferne blieb. angeſchlagen. u 
— [rn — 4 
* Eine neue Erklärung der Sonnenflecken. Das Jahrbuch des 7 
königl. Obſervatoriums zu Brüſſel für 1882 enthält einen Artikel aus der Feder wih 
von Rens Tamine, der eine neue und überraſchende Sonnenfleckentheorie auf⸗ len 
ſtellt, und der nicht allein der erweiterten Kenntniß wegen lebhaft intereſſirt. fte 


Tamine behauptet nämlich: „Die Sonnenflecken entſtehen durch den Sturz 
von Meteorſchwärmen in die Sonne, deren Bahnen, in Folge des Gravitatlons⸗ 
geſetzes, Störungen durch die Einflüſſe der verſchiedenen Körper des Planeten⸗ 
ſyſtems erlitten haben. Die herrliche Theorie Schlaparelli's für die Periodi⸗ 
ität der Sternſchnuppen könnte bezüglich der Sonnenflecken verſchiedene, bis 1 
ken nicht vorhergeſehene Konſequenzen haben. Wenn die Grapitationsgeſetze fat 
immer richtig waren, welch eine unendliche Menge zerſtörter Welten find als⸗ 
dann bis heute in unſer Planetenſyſtem eingedrungen! Was iſt aus allen dieſen . 
innerhalb der Attraktionsſphäre der Sonne zurückgehaltenen Trümmern ger und großer Erregung, welches jedes Mal die Bildung eines Fleckens u li 
worden? Wenn nicht ein Etwas vorhanden wäre, dag dieſe unzähligen Meteore teriſirt.“ Tamine erklärt die äußere Erſcheſnung der Sonnenflecken 5 
theilweiſe verzehrte, jo erſchien es wahrſcheinlich, daß dieſe Ströme zerftäubter | feine Theorie faſt unanfechtbar. Er kommt ſchlleßlſch auf die Einwirkun ö 
Körper mächtig genug fein würden, um zeitweiſe unſerem Planeten eigenthüm⸗ der Flecken auf die Erde und ſagt: „Es ſcheint zunächſt, daß die eil 4 
liche Störungen zu verurſachen. Prüfen wir die Gründe, welche obige Sonnen: | ſchnittstemperatur der Erde zur Beit der Epoche der Maxima der Flecken ene 
fleckentheorie rechtfertigen. Das Vorhandenſein intraplanetariſcher Körper wurde höhere iſt. Dieſes Wachſen der Temperatur iſt völlig rationell, wenn „ 
ſchon vielfach durch hervorragende Aſtronomen anerkannt. Daſſelbe ergiebt ſich] Sonnenflecken durch Meteorfälle verurſacht ſind. In dleſem Falle iſt es 
durch die Berechnung des von gewiſſen Meteorſteinen beſchriebenen Bogens. eine natürliche Folge der Umſetzung der ſich in die Sonne ſtürzen 
Wenn es wahr ift, daß zwiſchen Sonne und Erde, ſowie außerhalb unſeres [Meteoriten in Bewegungswärme, wenn ſie die tieferen Schichten 
Planeten eine Menge wägbarer Körper vorhanden ſind, fo müſſen wir diefe | Sonne durchſchneiden, wo ſich die größte Zerſtörung der Bewegung * 
auch öfter bemerken und die Erde muß ihnen bei ihrer Umdrehung begegnen. I zieht.“ — 
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nicht, ſich in Dampf zu verwandelu. Dann beginnt die Phaſe der Agita 


